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Was wir wollen.

Wir könnten die Erscheinung dieser Blätter mit wenigen Worten mo-
tiviren:

Brüssel! — Wenige Städte in Europa bieten gleiche Vortheile der
periodischen Presse, durch Lage und Verhältnisse. Innerhalb achtzehn Stun¬
den bringt die Post das Neueste aus Paris hicher. Das Dampfbootaus
England landet nach einer regelmäßigen Nebcrfahrt von vierzehn Stunden
in dem nahen Hafen. Aus Holland bedürfen die Nachrichten kaum eines
halben Tages, und in noch kürzerer Zeit vermittelt uns die Eisenbahn mit
der deutschen Grenze.

Somit stehen wir im Lause eines einzigen Tages in der Mitte aller
Begebenheiten, die der gestrige in Paris, London, Amsterdam und in den
großen Nhcinstädtcn geboren hat. Ungehindert von äußern Verhältnissen
steht hier die Presse in dem Mittelpuukte des großen Weltmarkts und sieht
die schweren und leichten Wagcuzüge der Tagesereignisse von Nord und
Süd, von West und Ost durch ihre Thore einfahren. Nicht nur das ei¬
gentliche Journal, welches die BegebenheitenTag für Tag controlirt, auch
jede andere periodische Schrift findet hier gesunden Quellbodcn. Die Zcit-
fädm spinnen sich dicht unter ihren Augen ab, sie hört wie durch eine spa¬
nische Wand die leisesten Athemzüge ihrer Nachbarn, sie lebt die Ereignisse
der großen Grcnzstaaten mit, als wäre sie eine Bürgerin derselben. Jour¬
nale, Briefe, Reisende laugen Tag für Tag an, bcnachrichten, widerlegen
und ergänzen einander, und bei der Gestaltung der hiesigen Gesellschaft wird
jede Nachricht bald das Eigenthum Aller, und Vieles was anderswo heim¬
lich einander ins Ohr geflüstert wird, liegt klar und offen am Tage. —
Wir glauben, auf diesen Grnnd gestützt, nicht unbescheidener Weise in die
Reihen der deutscheu Zeitschriften zu treten, um so mehr, als wir uns tüch¬
tig gewappnet haben, um die Vortheile unserer Stellung zu benutzen.
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Ader noch ein zweiter Grund bewegt uns bei unserem Unternehmen,
es ist dieses der Boden selbst aus dem diese Blätter hervorwachseu sollen:
Belgien!

Als wir dein Titel dieser Zeitschrist, die Bezeichnung: "Blätter sür
Deutschland lind Belgien" hinzusügten, so verhehlten wir uns nicht, daß wir
gegen ein gewisses Vorurthcil zu kämpfen haben werden. So poetisch und
Interesse erregend der Name Nicderland dem Deutschen klingt, so fremdar¬
tig und unsicher scheint ihm der Name Belgien. An das Wort Nicder¬
laud knüpfen sich gar theure Erinnerungen der deutschen Geschichte. Der
deutsche Neligionszwiespalt hat da seine heißesten Kämpfer gefunden, die
deutsche Wissenschaft hat da ihre Grundstntzeu (Erasmns, Jnstus Lipsius,
Grotius, Spinoza, Vesal u. s. w.) gcwouneu, die deutsche Knust hat da
ihre kräftigste Ammenmilch gesogen, und die deutsche Poesie hat daher auch
diescn Namen zu ihren, Lieblingsfclderhoben und Schiller und Göthc haben
ihn ins Hcrz dcr bcgeisterteu Jugend gelegt, die für Egmont und Posa
schwärmt. Dcr Name Belgien aber — so uralt das Wort auch ist —
steht doch andcrcrscits zu jung und zu fremdartig dem Deutschen gegenüber,
um ihm populär zu sein. Wir brauchen nicht erst auf die Ereignisse von
1830 hinzuweisen. Es ist leicht begreiflich,daß Deutschland die Trennung
der südlichen Niederlande von den nördlichen mit Unmuts) betrachtete, daß
es den Kopf schüttelte, da es die germanischeu Elemente den galliscbcn wei¬
chen sah. Sein Interesse wendete sich seitdem mit ziemlichcr Kälte von
Belgien weg, und wcuu die politischen Ereignisse es nicht zur Aufmerksamkeit
nöthigten, wenn nicht Belgien selbst, durch seine Jittustric, durch die glänzende
Thätigkeit scincr Eisenwerke ihm die Beachtung abzwang, da blieb es mißmu-
thig mit dein Rücken ihm zugekehrt. Und wahrlich, es ist nicht gut, daß es
so gekommen ist. Belgien hat in diesen zehn Jahren einen riesenhaften
Fortschritt gethan, und Deutschland hätte mit mehr Aufmerksamkeit auf die
Eutwickclimgdicses Landes in Kunst uud Gewerbe, in socialer und' sogar in
politischer Beziehung, manche schöne Erfahrung erwcrbcu köunen.

Es ist ein gewöhnlicher Fehler, daß man die französische Revolution
von 1830 mit der gleichzeitigen belgischen zusammenkettet,ohnc zu betrach¬
ten, wie die Folgen beider ganz vcrschicdcn sind. Frankreich ziclte im Jahr
1830 nach einer Republik und gclangtc nur bis zu einer Veränderung dcr
Dpnastic. Sciu Willc crsüiltc sich uur halb, uud dic andcrc nicht crfüllte
Hälfte blieb als eiu klaffender Riß, als eine eiternde Wunde, welche an
dein gesunden Theile des Staates zchrt und ihn nic zur Nuhc und gesun¬
den Entwickelungkommen läßt. Dieß ist kcineswegeö mit Belgien der Fall;
dic Revolution von 1830 zielte hier nur nach einer Loslösuug von dem
holländischen Mitstaate; sobald dieses geglückt war, und die Aufregung,
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die einer so gewaltsamen Operation folge» mußte, Zeit hatte, sich auszu¬
toben, da trat wieder die Ordnung in ihr monarchisches Gleis und keiner
Opposition kommt es in den Sinn, dem Königthnme den Krieg machen zu
wollen. Ueber dein Haupte Frankreichs hängt das Schwert der Anarchie
wie an einem Haare; ein Luftzug, ein unbewachter Augenblick — und Alles
ist geschehen. Diese anarchischen Elemente sind Belgien fremd. Wenn die
Gegner des eonstitutioneilen Prineips mit Recht auf Frankreich deuten: Seht
dort den Erfolg parlainentarischer Kriege; seht jenes Land mit einem üppi¬
gen, unerschöpflichen Boden, mit den ungeheuersten Kräften, den reichsten
Hilfsmitteln ausgestattet, mit Häfen, Schifffahrt, Coloniecn, früher mit sei¬
ner Industrie den ganzen Continent überschwemmend, seht nur, wie es seine
Zeit und Kraft vergeudet iu eitlen Wortkämpfcn, ein Spielball ehrgeizi¬
ger Redner, ein Hecrd von Partheileidenschasten,zurückgeblieben ist auf dem
Wege des fleißigen Jahrhunderts; wie es alle seiuc Nachbarn den Vor¬
sprung gewinnen ließ auf den unermeßlichenBahnen der Industrie, des
Handels, deS Ackerbaues und der Viehzucht— so können die Vertheidiger der
constitutioncllen Verfassungen ihnen entgegnen: Seht dieses Belgien, wo der
parlamentarische Kampf, die Meinungsverschiedenheit,noch offener und mit
größerer Freiheit ausgefochtenwird, und dennoch hat das Land, dieser kleine
Staat von vier Millionen Einwohner, innerhalb dieser zehn Jahre einen Anlauf
genommen, wie keiner der großen Staaten des Festlandes sich eines gleichen
rühmen kann. Wir wiederholen es, die belgische Revolution und der
Geist seiner Partheilampse muß scharf geschieden werden von dein, was m
Frankreich vorgeht. Diese Kämpfe athmen keine Anarchie. „Vor dem
Sclaven, wenn er die Kette bricht, vor dein freien Manne zittere nicht!"
Frankreich war durch Jahrhunderte ein Sclave; LuUvig der Eilste, Franz
der Erste, Richelieu und der vierzehnte Ludwig haben dein Volke wenig
Nanm gelassen, über seine Rechte nachzudenken. Die erste französische Re¬
volution eröffnete für Frankreich eine ganz nenc Geschichte, eine neue Welt,
ein unbekanntes Amerika, und rasend wie die Spanier in dem neuen Welt¬
theile, stürzte es sich über die ehemaligen Besitzer und tränkte mit ihrem
Blute den gefundenenReichthum. Gewiß, die Entdeckungvon Amerika nnd
die französische Revolution haben der Welt eine ganz andere Gestatt gege¬
ben; aber ihren Urhebern sind sie die Quelle großen Uebels geworden.
Die Revolution in Frankreich war eine durchaus moderne Erscheinung,
ein tieser Strich, der seine neuere Geschichte von seiner ältern abschnitt;
unerfahren aus dein eroberten Gebiete, hat selbst eine wiederholte Ninwäl
zung es noch nicht zum ruhigen, fruchtbringendenGenusse geführt. Die bel-
gische Revolution hingegen ist keine moderne Erscheinung, sie ist nur die
Fortsetzung der alten Landcsgeschichte, eine Fortsetmng jener nraltcn Kraft-
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äußerung, wie sie die auf ihre Freiheit stolzen, eifersüchtigen Städte und
Adelsgeschlechter unter den burgnndischcn Herzögen, unter den Lüttichcr Bi¬
schöfen, unter Kaiser Mar, unter Karl dem Fünften, unter Spanien und
Oesterreich ausübten. Dieser Geist datirt sich wahrlich nicht erst von 1789
oder von 1830, es ist nicht die plötzliche Wuth eines langgepeinigten, aus-
gcsogencn, centralisirten Volkes; — fragt die alten Städte: Gent, Brügge,
Lüttich, Antwerpen, ob sie ihre Frciheitslust erst von dem modernen Frank¬
reich lernen mußten? Es ist dieß der Geist der alten Comnmnalvcrfassung
und Communalsreiheit, der im Mittelaltcr alle germanischenStädte be¬
seelte, der die Hansa, die schwäbischen Reichsstädte, so mächtig werden ließ.
Nur daß in Deutschland der Adel unklngcrwcise gegen die Städte sich
wandte, sie schwächte und ihre Macht zerstöreil half, während der niederlän¬
dische Adel meist Hand in Hand mit dem Volke ging, von der glorreichen
Sporcnschlacht, bis auf den Gensenbund, bis auf den Tod Friedrichs von
Merode. Und hier sind wir wieder bei einen? unterscheidenden Charakter¬
zuge der französischen und belgischen Revolution. In Frankreich wie in
Belgien hat der Adel seine Privilegien verloren, aber in Frankreich hat er
mit seinem politischen Einflüsse auch seinen bürgerlichen eingebüßt, während
er in Belgien noch immer von dem Volke als sein erster Bürger betrachtet
wird. Die Arcmbergs, die Lignc, die Bcaufortö, die Merodcö zc. sind hier
noch immer populäre, beliebte Gestalten — eben weil die Revolution nicht
die Geschichte auöeinandcrgeschnittcn hat.

Man spricht in Deutschland stets von den französischen Spmpathicen
Belgiens, und schlägt die germanischen Elemente in demselben nur sehr we¬
nig oder gar nicht an. Allerdings hat sich Frankreich mehr Mühe gegeben,
als Ihr. Seit Jahrhunderten buhlt es um den Besitz dieses Landes; lange
noch vor der Zeit, ehe die schöne Maria von Burgund ihr reiches Erbe
dem schlanken deutschen Kaisersohnc zugebracht, spann die französische Erobe¬
rungslust ihre Fäden um dasselbe, und dieses Gespinnst setzte sie fort von
Jahr zu Jahr, von Geschlecht zu Geschlecht, von einem Regenten zum an¬
dern. Wenn man den vielhundertjährigenAuswand überschaut,den Frank¬
reich zur Erringung dieses Landes in Bewegung setzte: an Intriguen und
Gewalt, Krieg und Verführung, Glanz und Schrecken; so fragt man sich
erstaunt, wie ist es möglich daß dieses kleine Belgien noch selbstständig
dasteht? Wie ist es möglich, daß in den flandrischen Provinzen, in Ant¬
werpen und Brabant dieser eigenthümliche Geist, diese unbeugsame Liebe für
die alte sächsische Sprache und Sitte nicht längst erlöscht und ausgegangen
ist? Wie ist es möglich, daß Lüttich, Namur und das Hcnnegau nicht
längst von dem mächtigen svrachvcrwandtenNachbar aufgesogen wurde?
Wie ist es möglich, daß nachdem dieses Land durch ein Vicrteljahrhundert
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sogar schon ein Besitz von Frankreich gewesen ist, in welchem nichts gespart
wurde, um seine nationale Selbstständigkeitin Sprache, Sitte und Gesetz zu
denwliren, diese Nationalität doch wieder auflebte? Diese Nationalität muß
also doch tiefer liegen, als man glaubt, diese Farben, die trotz aller Mühe,
die man seit Jahrhunderten sich gibt, sie zu übertünchen, immer wieder von
neuem hervorbrechen, müssen also doch stärker sein als die neu aufgetrage¬
nen; diese germanischen Elemente müssen also doch nicht so unbedeutend
und ohmnächtig sein!

Aber in Lüttich, in, Hennegau, in den wallonischenProvinzen, wo nie
ein deutscher Laut erklang, wie ließe sich da ein germanischesAtom als
Ursache angeben?

Ja, wenn man germanischesLeben nur auf Sprache und einzelne Ge¬
wohnheiten bezieht, wenn man glaubt, Deutschland und Frankreich unter¬
scheiden sich nur darin, daß hier das Kind Vater ruft und dort Pvre, daß
hier die Haare blond und dort schwarz sind!--Aber die Nace und
die Sprache ist es nicht allein, was die Völker trennt nnd verbindet; die
Geschichte ist die Hauptperson, welche den verbindenden Kitt mischt, oder das
trennende Schwert wetzt.

Was Frankreich von Deutschland scheidet, das ist seine Centralisation.
Die meisten glücklichen und unglücklichen Gänge der französischen und deut¬
schen Geschichte, des französischen und deutschen Geistes haben darin ihren
Hauptgrund, daß dort, in Frankreich, die theuersten Erinnerungen, Freihei¬
ten, Gesetze und Ueberlieferungender einzelnen Länder und Gebiete dem
Ganzen weichen mußten; daß eine einzige Stadt monarchisch alle übrigen
beherrscht, während in Deutschland, selbst bei den kleineren Communen, die
heiße Anhänglichkeit für das alte Herkommen, für das von Geschlecht zu
Geschlecht überlieferte Gesetz, keiner Rücksicht und selbst keinen: Vortheile wei¬
chen wollte Diese patriarchalische Treue für ihre provinzielle Gesit¬
tung, für ihre angcerbtcn Localrcchte, war zu allen Zeiten ein germani¬
scher Charakterzng; er hat viel Unglück über Deutschland gebracht, aber

Um Ei» Beispiel von Tausenden anzuführen, erinnern wir nur an die Verfas-
sungskäinpfein Würtcinbcrg l8tö, wo die Opposition dein freisinnigenKönige,
der eine ausgedehnte,die bisherigen Laudcsfreihcitenerhöhende Constitution geben
wollte, sich entgegenstellte und auf die Einsetzungdes Ungebräuchlichen drang,
uud wo Uhlcmd, der deutscheste Sänger, das Lied dichtete:

Wo je bei gutem, alten Wein
Der Würtcmbcrgcr zecht,
Da soll der erste Trinkspruch sein
Das gute alte Recht.

H
't



6^

cr hat auch all das Große geschafft», waö man au Ueser Station be¬
wundert. In dieser Beziehllng aber stehen die wallonischen Provinzen
weit näher zn Deutschland als zu Frankreich. Diese Anhänglichkeitfür
ihre alte Communaleinrichtung, diese unbeugsame Liebe für ihre provin¬
zielle Verfassung und Ehre, haben Lüttich und Gent oft genug mit ihrem
Blute bezahlen müsseu. Und ist dieß uicht das Hauptmotiv, das gemein¬
schaftlich Nationale, was Flamändcr und Wallonen au einander kettet? Die
Naeen, die Sprachen haben nichts GemciuschastlieheS, aber die Geschichte,
die Liebe zn ihrem Glauben, zu ihren Sitten, verbindet sie, und wie oft
auch die Wellen der Verhältnisseüber sie zusammenschlugen, immer tauchten
sie Hand in Hand wieder auf. Der große Mißgriff der holländische» Ne¬
gierung bestand eben in nichts anderem, als darin, daß sie das germanische
Wesen einzig und allein an Wort und Sprache gebunden glaubte, nud ein
Centralisationosvfteineinsührte, gegen welches der innerste Sinn des Volkes
sich sträubte. Hätte jene Negiernng der provinziellen Sitte, Mundart und
Eigenthümlichkeit der belgischen Provinzen, mehr Geltung zugestanden, wäre
sie dem Beispiele gefolgt, welches das staatskluge Oesterreich in früheren
Zeiten hier gegeben, dann hätten die Niederlande, trotz aller inneren Ver¬
schiedenheit, ein festes äußerliches Band gebildet, wie dieß ja eben bei dem
mächtigen österreichischenStaatskörper der Fall ist. Aber jene Regierung
wollte einen centralisirten Staat sich schaffen, sie wollte Eine Sprache,
Einen Charakter allen seinen Theilen ausprägen, sie wollte einen französischen
Staaisgruudsatz auf einem Boden einführen, der in seiner langen Verbin¬
dung mit dem deutsche» Reich seine Selbständigkeit geschont zu sehe» ge¬
wohnt war — uud das war die Klippe, an welcher sie strcmdcte.

An dieser Klippe muß aber auch Frankreich scheitern, sobald es die
Hand erobernd anöstrecken will. Man weiß hier aus früherer Erfahrung,
welche traurige Last es ist, eine französischeDepartcmentsstadt zu sei». Ma»
will in Belgien keine Hanpt- und Centralftadt wie Paris. Die mit jedem
Tage zunehmende BevölkerungBrüssels wird sogar von den Kammer» nicht
ohne Besorgnis! betrachtet, uud wir könnten manches Beispiel citiren, wie
man bemühet ist, die Oberherrschast der Hauptstadt unmöglichzu mache».
Mau bemerke nur de» stürmisch begeisterte» Ton, mit welchem die junge
Literatur, die seit einige» Jahre» i» Belgien sich erhebt, von ihrer »ationa-
len Unabhängigkeitspricht, ihre Anknüpfung der alten Geschichten des Landes,
die wahrhast rührenden Anstrengungen zur Stärkung eines selbstständigen
Geistes, und man wird die Ueberzeugunggewinnen, daß es mit dieser Liebe
zur Nationalität ein heiliger, ungeheuchelterErnst ist. Allerdings ist es
möglich, daß das materielle Interesse des Landes, der Mangel an Ausfuhr-
kanälen u. s. w., zu einem Vertrag mit Frankreich es nöthigt; doch dürfte
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Fraukreich sich irren, wenn es seinen politischen Erobenmgsgedanken auf die-
seni Wege einen bedeutendeil Vorschub -u verschaffen glaubt. Der preusti-
sche Zolivcrrin hat Deutschland verbrüdert, denn die Völker haben aus Er¬
fahrung gelernt, wie nöthig die Bruderband dein Bruder ist; was die
Traktate materiell begonnen, trachten die Herzen und Geister moralisch zu
vollenden. Anders ist es der Fall mit Belgien; dieses hat aus langer Er-
falirung kennen gelernt, was Frankreich von ihn: will, es ist nicht so bornirt,
zu glauben, dasi Frankreich ihm sciue Märkte öffnen wolle aus sentimenta¬
ler Freundschaft, aus frommem Drang zur Erfüllung des Gebotes: „Liebe
deine!? Nächsien wie dich selbst." Auch Holland bot Belgien reiche Han-
delsvortheilc, viel größere, als es bei Frankreich erwerben kann; hat
die Vereinigung darum eine Dauer gehabt? Fürchten wir nicht; der ge¬
schichtliche Gott, der diese schönen Provinzen aus deu absolutistischen Händen
Ludwig des Eilsien, Ludwig des Vierzehnten, und Napoleons gerettet hat,
der wird anch die coustitutiouellcuFinger des neuer» Frankreichs sern da¬
von halten.

Fassen wir das so eben Gesagte in kurzen Worten, so finden w.'r, das!
die Unabhängigkeit nnd die moralischeKraft Belgiens keine bessern Wächter
erhalten könne, als indem es das germanische Element, welches stärker oder
schwächer die Nation durchzieht, zu einem höhern Lebeil auzufachen sucht.
Hierin liegt seine beste Garantie gegen alle Uebergriffc seines Nachbars. Dieß
ist auch die Meinung aller jener edlen und besonnenen Männer, denen die
theuer erworbene nationale Unabhängigkeit ernstlich am Herzen liegt. Schon
durch seine geographische Lage wird das Land aufgefordert, deutschem Gei¬
stesleben seine Poren zu öffnen, durch seine politische Lage wird eö dazu ge¬
spornt. So lange Belgien gewöhnt ist, französisches Unterrichtswesen,fran¬
zösische Gesetzgebung, französische Wissenschaft, französische Poesie, als das
Höchste zu betrachten, so lange wird es auch iu steter Gefahr schweben, un-
willkührlich iu die Arme seines Nachbars zu sinken, nnd die Eroberung ma¬
teriell zn vollenden, die er geistig längst gemacht. Dieses wird von Vielen
tief gefühlt und erkannt. Allenthalben lebt der Wunsch, eiu Gegengewicht
in die Schale werfen zu können, daher das Bestreben, der deutschen Geistes-
thätigkcit näher zu rucken, welches in letzterer Zeit auf so vielen Punkten
des Landes sich kund gibt.

Aber Deutschland bleibt kalt und thut keinen Schritt entgegen, um diese
Annäherung zu'erleichtern. Wir wollen mir ein Beispiel anführen. Wenn
je ein Verein von Männer», welche der Fortpflanzinig nationaler Je een, t er
Verbreitung von Bildung, Wissenschaftund Literatur unter dem Volke ihr
Leben widmeil, Ansprüche auf Theilnahme uud Hochachtung machen kann,
wenn je Menschen Vcwuuderung verdienn,, die unter tausend Hindernissen,
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Mühen und trotz des abschreckendsten Undanks, dennoch unermüdet und un¬
erschütterlich den hohen Zweck verfolgen, den sie sich zur Aufgabe ihres gan¬
zen Strebens gemacht, so müssen wir diese Hochachtung, Theilnahme und
Bewunderung jener kleinen, aber eompaktcn Masse flamändischer Schriftstel¬
ler zollen, die in Mitte der Ucbcrmacht, mit welcher die französische Litera¬
tur das Land umschlungen hält, ohngcachtet der Umstände, welche die fran¬
zösische Sprache zur Sprache der Kammern, der Gesetzgebung,des höhern
Unterrichtes und der Mode machen, dennoch scst und treu an dem Geist und
Ausdruck ihrer germanischen Voreltern halten, und an die alten übrig geblie¬
benen kostbaren Schätze der niederdeutschen Poesie neue Produktionen reihen,
und mit dein Volke in seiner Sprache sprechen, und Belehrung,nationalen
Geist und poetische Empfänglichkeit unter der Masse der zwei Millionen
Flamänder verbreiten, die keine andern Laute kennen, als die alte niederdeut¬
sche Mundart, welche sie von ihren Eltern und Ureltern ererbt und gelernt
haben.

Diese Bemühungen der flamändischcn Literatur, abgesehen von ihrer
nationalen Wichtigkeit, sind auch wegen ihres innern Werthes einer Aufmerksam¬
keit werth. Die Produktionen eines Legcdank, Delaet, Conscience zc. sind
von einem so unmittelbar germanischen Geist durchweht, daß die deutsche
Poesie, die durch die Einflüsse der Philosophie und der Nachahmungen des
Auslandes auf manche Abwege gerieth, an der naiven Kraft dieser Flamän¬
der manchmal sich erfrischen könnte.

Aber wie wenig Aufmerksamkeit schenkt man in Deutschland dieser Lite¬
ratur. Höchstens daß hie und da ein Zeitungsartikel davon spricht, wie
man über China oder indische Literatur berichtet, höchstens daß hier und dort
ein Gelehrter die wichtigen Forschungeneines Willems zu Rathe zieht. Der
Masse des deutschen Publikums, der Masse der deutschen Litcratcn selbst, ist
sie gänzlich unbekannt. Und doch, von welcher Wichtigkeit könnte es werden,
wenn die Seitenzweige deutscher Sprache und Poesie die durch Flandern und
Brabant in ihrer altertümlichen Ninde sich ziehen, in eine innigere Verbin¬
dung mit dem Hauptstamme träten. Wie ein lang verborgen gelegenes Pom¬
peji würden sie mit reichen Formen und alten Schätzen unsere Sprache be¬
reichern, während wir für unsere Literatur ein neues Feld und neue Volks-
masscn gewönnen und zwei Millionen Stammgenossen mehr zu Zuhörern
und Theilnchmern hätten.

Und ist es ans dem Gebiete der Kunst anders? „Die flamändische
Schule!,/ Es ist ein in Deutschland viel gebrauchter Ausdruck, aber man denkt
dabei noch immer an Rubens, Van Dpk, Teniers-c.; den großartigen Auf¬
schwung, den die neueren belgischen Maler genommen, kennt man nur vom
Hörensagen. Den besten Beweis lieferte hiervon das große historische Ge-
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mälde de Kepsers, welches durch besondere Umstände nach Deutschland ver¬
schlagen wurde, und in Frankfurt, Leipzig zc. zur Ausstellung kam.. Dieses
Bild hat bei der deutschen Kritik eine unendliche Begeisterung hervorgebracht,
während man es in Belgien bloß als ein Bild zweiten Ranges betrachtet,
welches keinen Vergleich aushält mit den andern Schöpfungen de Keyscrs,
Gallaits, Wapperszc. Und Gecfs, und Vcrboekhoven, und Brakelaer, und
der ganze Phalanx der herrlichen belgischen Maler und Bildhauer, wie we¬
nig ist er in Deutschland gekannt I Und was ist die Folge? Der belgische
Künstler, der lange genug auf die Theilnahme des kunstverwandtenDeutsch¬
lands vergebens gewartet hat, zieht es vor, seine Bilder nach Paris zur
Ausstellung zu senden, wo man durch Bewunderung, Beifallsbezcugungen
und Ehrenkrcuze ihn zu belohnen und seiner Nation zu schmeicheln sucht.
Welch ein glänzender Vortheil könnte daraus entstehen, wenn die deutschen
und belgischen Malerschulen sich einander die Hand reichten und gegenseitig
ihre Werke zur Ausstellung sich zusenden würden. So aber mußten wir es
erleben, daß unlängst, da die Durchreise unseres Cornelius von einem Zcitungs-
blatte angezeigt wurde, ein bekannter belgischer Maler uns fragte, wer denn
Cornelius sei; und Bendemann brachte den ganzen Sommer in Ostende zu,
ohne daß man auf den Namen und die Anwesenheit des Meisters im Min¬
desten aufmerksam gewesen wäre.

Diese und ähnliche Umstände haben wir bei der Begründung dieser
Blätter im Auge. Eine große und edle Aufgabe sehen wir vor uns liegen:
Zwei Länder, die von der Natur, von der Geschichte, von unzähligen in¬
nern und äußern Beziehungen,geistigen und materiellen Lebenspulsen dazu
bestimmt scheinen, in dem innigsten Verständniß, in dem freundlichsten Ver¬
kehr mit einander zu gehen, stehen durch eine Reihe von Vorurtheilen, durch
ein Verkennen ihres gegenseitigen Interesses schroff und fremd einander ge¬
genüber. Diese Vorurthcilezu heben, dieses Verkennen auszurotten, die
Scheidewand zu untergraben uud die Brücke zu einer geistigen Vereinigung
und gegenseitigen Anerkennung zu bauen, ist eine Aufgabe des besten Stre-
bens würdig. Diese Aufgabe sollen diese Blätter unveränderlich im Auge
behalten. Eine zweifache Arena sehen wir unserer Thätigkeit eröffnet. In¬
dem wir einerseits ein deutsches Organ in einem fremden Lande eröffnen,
glauben wir den in diesem Lande einzeln zerstreuten, dem deutschem Geistes¬
leben verwandten und geneigten Elementen einen Mittelpunkt zu bieten. Wir
denken die Kenntniß deutscher Zustände den damit unbekannten Personen da¬
durch zu erleichtern, daß wir eine Tribüne in ihre Mitte schieben, die über
das geistige, sociale und geschichtliche Leben der deutschen Nation manche nö¬
thige Aufschlüsse geben kann. Wer die ungeheuren Fortschritte, die Deutsch¬
land in seiner neuesten Zeit gemacht, in allen Folgen erfaßt, dem ahnt es
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wohl, daß die Zukunft Europas im Schooße jenes Landes ncht. Der mäch¬
tige Ausschwung des preußischen Staats, die industrielle Ausdehnung Oester¬
reichs, die Concentrirung der einzelnen Stämme und Gebiete durch den Zoll¬
verein und die Eisenbahnen,Alles dieses zeigt, daß der Stern jener Nation
erst im Aufgehen begriffen ist. Wem kann es wichtiger sein, die Entwicke¬
lung desselben zu beobachten, als Belgien, das die Garantie seiner Zukunft
nur in einen: klaren Verständniß der Weltlage findet, und in dem klugen
Begreifen, welche Kraft in auf- und welche in absteigender Linie sich bewegt.

Wir haben uns, um nach dieser Seite uützlich werden zu können, der
Mitwirkung einiger trefflicher Schriftsteller versichert, von denen jeder in
seinem Fache zu den besten Namen zählt, welche die deutsche Literatur gegen¬
wärtig aufzuzeigen hat.

Einen nicht minder edlen Wirkungskreis aber sehen wir uns anderer¬
seits eröffnet als Dollmctscher des reichen belgischen Lebens bei seinen: deut¬
schen Nachbar. Der kräftige Pulsschlag des Volkes, die mannichsache Rei¬
bung zwischen den gallischen und germanischen Elementen, zwischen dem
Naiven und Naffinirten,zwischen alten und neuen Institutionen, die glän¬
zenden Erzeugnisse der Kunst, der phantastische Eifer einer sich entwickelnden
Literatur, die Ricsenthätigkeit der Industrie, die merkwürdigenResultate des
Associationswesens — ein unermeßlicher Stoss, für den man sich begeistern muß,
auch wenn man nicht in der Mitte dieses reichen Landes wohnt, unter der
steten Aufregung seiner Eindrücke, unter dem täglichen Stachel seiner aufrei¬
zenden Lcbcnsthätigkeit.

Auch auf diesem Gebiete haben wir uns mit den gehörigen Kräften
zu versehen gesucht, und da wo unsere Kenntniß der Landeszuständeun¬
zureichend ist, haben uns mehre-> der bestell belgischen Schriftsteller ihren
Beistand zugesagt, und wir werden es uns angelegen sein lassen, die Bei¬
träge, die wir dieser Art in flamändischer oder französischer Sprache erhal¬
ten, der Art wiederzugeben, daß ihnen von ihrem ursprünglichenGepräge
so wenig als möglich geraubt werden soll.

Wir gehen mit Eifer und inniger Wärme an unser Werk; möge der
Erfolg uns nicht verlassen.

Brüssel, den 28. September 1341.
I. Kuranda.
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